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			Er war passiert, ihr erster Mord. Franziska hatte sich davor gefürchtet; nun würde sich zeigen, ob sie wirklich in der Lage war, die Mordkommission zu leiten. Sie hatte Zweifel, Angst zu versagen, große Angst sogar, aber sie würde es sich nicht anmerken lassen. Seit zwei Jahren arbeitete sie erst in der Mordkommission, war sozusagen ein Grünling in diesem Metier. Nicht im Traum wäre sie auf die Idee gekommen, einmal deren Chefin zu sein.

			Und Herbert Rasch und Volker Siebler, ihre beiden diensterfahrenen Kollegen, gewiß auch nicht. Die beiden hatten selbst mit dem Amt gerechnet. Jeder hatte geglaubt, er würde das Rennen machen und Nachfolger ihres ehemaligen Chefs, Albert Pohl, werden. Die Mordkommission hatte einen guten Ruf, sie wurde manchmal sogar um Mithilfe gebeten, wenn man in anderen Bezirken mit einem Fall nicht weiterkam. Und das sollte so bleiben. Sie wollte so erfolgreich werden wie Pohl; als man ihn absetzte, ließ er nicht einen unaufgeklärten Mord zurück.

			Das Ohr war noch warm vom Hörer, so heftig hatte sie ihn an sich gedrückt. Dabei war die Stimme des Polizisten aus Elstertal laut genug gewesen, geradezu schrill. Er hatte einen Leichenfund dort so aufgeregt gemeldet, als hinge von der Lautstärke auch die Glaubwürdigkeit ab.

			Franziska stellte sich vor, wie er in der Telefonzentrale gefragt hatte: Wer ist jetzt Leiter der Mordkommission? und der Diensthabende ganz selbstverständlich sagte: Franziska Wolf, ich verbinde.

			Franziska hatte nicht nur Pohls Amt, sondern auch dessen Zimmer übernommen. Rasch und Siebler saßen nebenan. Sie hätte sie rufen lassen können, doch sie fand es besser, zu ihnen zu gehen.

			Sie lehnte sich gegen Sieblers Schreibtisch, sagte: »Wir haben einen Mord. Kennt ihr Elstertal?«

			»Ungefähr eine Autostunde entfernt«, wußte Siebler. »Aber ich sitze am Fall Kühne. Wer wurde denn ermordet? «

			»Ein Mädchen, es ist noch nicht identifiziert.«

			»Sexualmord?«

			»Das ist nicht raus. Laß die Kühne-Sache, wir fahren gleich los, dann sehen wir weiter.«

			Rasch, der immer um die Spuren am Tatort bangte, sagte: »Hoffentlich zertrampeln sie nicht wieder alles.«

			Zwei Stunden nachdem der Leichenfund gemeldet worden war, traf die Mordkommission in Elstertal ein. Die Polizisten, es waren drei, hatten das Gelände abgesperrt. Schaulustige standen herum, als warteten sie auf eine Zirkusattraktion. Franziska hatte Verständnis für die Neugierde der Leute. Seit Jahren war in diesem Städtchen nichts dergleichen geschehen. Nur, wer hatte die Leute alarmiert? Das Städtchen lag mindestens dreißig Minuten entfernt, mit dem Auto schaffte man es allerdings in wenigen Augenblicken.

			»Wieso sind so viele Leute hier?« fragte sie einen Polizisten. »Und wer hat überhaupt die Leiche entdeckt?«

			»Ein Fischer, Max Horn heißt er.«.

			»Ihr habt ihn doch hoffentlich nicht laufenlassen.«

			Der Polizist zeigte auf einen Mann in Arbeitskleidung, der sein Fahrrad am Lenker festhielt. »Auf dem Weg zu uns hat er die halbe Stadt verrückt gemacht.«

			Franziska ging hinüber zu dem Mann, der eine Zigarette rauchte und dem man ansah, daß er sich nicht gerade wohl fühlte. Sie gab ihm die Hand. »Sie haben die Leiche entdeckt?«

			Der Mann nickte. »Kann ich jetzt fahren?«

			»Gleich, erzählen Sie doch mal, wie das war.«

			»Was gibt es da zu erzählen. Ich sah sie, und fertig.«

			»Von Ihrem Fahrrad aus?«

			»Genau.«

			»Wann sind Sie heute morgen von zu Hause weggefahren?«

			»Bißchen später als sonst. Meine Frau ist verreist, sie macht mir sonst das Frühstück.«

			»Sie hatten es also eilig? «

			»Sag ich doch, ich war spät dran.«

			»Haben Sie unterwegs jemanden getroffen?«

			»Nein.«

			»Wann waren Sie hier an dieser Stelle?«

			»Zwanzig nach sechs.« Der Mann wurde sichtlich ärgerlich, immer öfter schaute er sich nach Rasch und Siebter um, als erwarte er Beistand von ihnen. Doch die kümmerten sich nicht um ihn; sie waren damit beschäftigt, nach Spuren zu suchen.

			»Also, Sie fuhren an diesem Forsythienstrauch vorbei und entdeckten die Frau?«

			»Ja, zum Donnerwetter, das sagte ich doch schon.«

			»Aber Sie wußten nicht, daß sie tot ist?«

			»Wie sollte ich? Doch so, wie sie lag …«

			»Gut, dann geben Sie mir mal Ihr Fahrrad.«

			»Was soll denn das schon wieder?« Max Horn konnte sich nicht erklären, wozu die Kriminalistin sein Fahrrad brauchte.

			»Ich möchte Ihre Angaben überprüfen«, erklärte sie.

			Sie fuhr ein Stück des Wegs, den der Fischer ihr beschrieben hatte. Als sie wieder bei ihm war, sagte sie: »Sie haben die Leiche von Ihrem Rad aus nicht sehen können. Außerdem hatten Sie es ja sehr eilig heute morgen.«

			Der Mann guckte verblüfft, dann empört: »Aber ich habe sie gesehen!«

			»Probieren Sie doch selbst«, schlug Franziska vor.

			Der Fischer nahm zögernd sein Fahrrad, schwang sich auf den Sattel. Als er zurückkam, gestand er, daß er die Leiche tatsächlich nicht hatte sehen können. »Jetzt wird der Hund in der Pfanne verrückt! Ich schwöre, daß ich sie gesehen habe. Wie wäre ich sonst auf sie gestoßen?«

			Franziska verbuchte die Entdeckung eines Widerspruchs als ihren ersten kleinen Erfolg. »Denken Sie nach«, ermunterte sie ihn, »versuchen Sie, sich zu erinnern, jede Kleinigkeit kann von Bedeutung sein.«

			»Wollen Sie mir was anhängen?«

			»Ich bitte Sie, niemand will Ihnen etwas anhängen.«

			»Es hört sich aber ganz so an. Da will man der Polizei helfen und muß sich komische Fragen gefallen lassen.«

			Siebler, der gerade vorüberging, hörte die Worte des Mannes, sah dessen wütendes Gesicht und lächelte. Franziska wußte, wie sie dieses Lächeln zu werten hatte.

			»Sie helfen uns mit jeder Kleinigkeit, an die Sie sich erinnern«, sagte sie sanft und freundlich zu dem Mann. Der legte die Hand über seinen Magen und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen.

			Plötzlich sagte er: »Ich bin vom Fahrrad gestiegen.«

			»Warum?«

			Er dachte weiter nach, endlich: »Es lag etwas auf dem Weg.«

			»Was?«

			»Nichts Besonderes.«

			»Warum sind Sie dann vom Rad gestiegen?«

			»Ich glaubte, es läge ein Geldstück dort. Es war nur ein Knopf, so ein goldfarbener, der in der Sonne glänzte.«

			»Was haben Sie damit gemacht?«

			»Weggeworfen, was sollte ich damit?«

			»Können Sie das genauer beschreiben?«

			»Was soll ich da beschreiben? Ich habe ihn weggeworfen, einfach so. Wieso fragen Sie danach?«

			»Weil wir nach dem Knopf suchen müssen.«

			Der Mann lachte; er lachte wie einer, den die Dummheit eines anderen belustigt. »Na, dann prost Mahlzeit. Wissen Sie, wie tief der Modder ist? Achtzig Zentimeter, mindestens.«

			»Der Knopf könnte wichtig für uns sein.«

			»Das konnte ich ja nicht wissen.«

			Franziska Wolf bat den Fischer, sich zur Verfügung zu halten, was der knurrig ablehnte. »Was denken Sie sich, ich kann hier nicht ewig rumstehen. Was soll ich meinem Chef sagen? Der wartet doch nur auf einen Anlaß, mich feuern zu können. Ich bin achtundfünfzig, liebe Dame, da fackelt man nicht lange.«
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			Der Gerichtsmediziner war eingetroffen. Franziska kannte ihn; sie hatten früher schon zusammen gearbeitet. Er wirkte wie immer etwas mürrisch. Darauf durfte man nichts geben, wußte sie. Wenn man mit ihm redete, konnte er sehr umgänglich sein. Sie ging zu ihm, gab ihm die Hand. »Sie haben davon gehört, daß Albert Pohl nicht mehr im Dienst ist?«

			»Das hat sich bis nach Sachsen rumgesprochen. Ist ’ne Riesenschweinerei, was man mit ihm gemacht hat. Er wird uns fehlen. Trotzdem, ich gratuliere.«

			»Pohl war einer der besten Kriminalisten.«

			»Ja, das war er. Aber Sie werden es schon schaffen.«

			»Wenn Sie mir dabei helfen?«

			»Keine Frage, ich mochte Sie doch schon immer.« Damit wandte er sich dem Gebüsch zu, in dem die Tote lag.

			Das Kompliment verwirrte Franziska für einen Moment. Von Doktor Lange hätte sie so etwas nicht erwartet. Wie gut ihr die freundlichen Worte taten. Sie fühlte sich leichter und zuversichtlicher.

			Die Polizisten hatten mit der Absperrung wenig Kummer. Die Leute blieben in achtbarer Entfernung, da war niemand, der sich nach vorn drängelte. Volker Siebler hatte Fotos von der Leiche und dem Umfeld gemacht.

			Jetzt holte man das tote Mädchen aus dem Gebüsch, legte es auf eine Decke, damit der Doktor es besser in Augenschein nehmen konnte.

			Franziska Wolf wandte sich an die Leute, die stumm zuschauten: »Kennt jemand das Mädchen?«

			»Wenn ich mal näher rangehen darf?« fragte eine Frau. Sie machte ein paar Schritte auf die Leiche zu. »Ja, ich habe sie schon mal gesehen. Manchmal kam sie mit dem Fahrrad, manchmal zu Fuß, aber fast immer hatte sie den roten Anorak an.«

			»Und wissen Sie auch, wer sie ist?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wo haben Sie sie gesehen?«

			»Von meinem Garten aus, auf dem Weg, der von der Stadt zur Siedlung führt.«

			»Wo wohnen Sie?«

			»In der Siedlung, im ersten Haus nach der Tankstelle.«

			»Und wohin ging das Mädchen, ich meine, in welche Richtung?«

			»Zum See.«

			»Allein?«

			»Ich glaube schon.«

			»Hatten Sie den Eindruck, daß sie spazierenging?«

			Die Frau zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen?«

			»Man sieht es an der Art, wie ein Mensch geht, langsam oder zielstrebig. Sie wissen, was ich meine?«

			»Ich habe sie ungefähr dreimal gesehen. Ich wurde auch nur auf sie aufmerksam, weil sie pfiff. Es gehen ja viele Leute hier lang. Da guckt man gar nicht mehr hin. Vor allem seit die Grenzen offen sind, kommen alle, die hier mal gewohnt haben, und rennen zum See. Als ob es anderswo kein Wasser gibt.«

			»Was pfiff sie denn?«

			»Das weiß ich doch heute nicht mehr. Irgendeinen Schlager, denk’ ich. Ich kenn’ mich in solchen Sachen nicht aus.«

			Während des Gesprächs war Franziska eine Frau aufgefallen, die wie gebannt zu dem toten Mädchen sah. Sie war bleich, und es schien, als ob sie schwankte. Jetzt hob sie eine Hand vor das Gesicht, als wollte sie damit das Bild vertreiben, das sich ihr bot.

			Franziska trat auf sie zu. »Ist Ihnen nicht gut? Kennen Sie die Tote vielleicht?«

			Die Frau blickte sie verwundert an, als verstünde sie nicht, was die Kriminalistin von ihr wollte.

			»Kommen Sie«, sagte Franziska, »setzen Sie sich einen Augenblick in mein Auto. Vielleicht geht es Ihnen dann besser.«

			Sie sah anders aus als die Frauen aus dem Ort. Sie hatte ein Kostüm aus grauem Wollstoff an, eine rote Seidenbluse, um den Hals ein feines goldenes Kettchen. Das von grauen Strähnen durchzogene schwarze Haar trug sie glatt nach hinten gekämmt, ganz gegen die Mode zu einem Knoten gebunden. Eine Frau mit eigenem Stil.

			Franziska Wolf öffnete die Wagentür, ließ sie in ihr Auto steigen. Noch einmal fragte sie: »Sie kennen die Tote?«

			Die Frau hatte den Kopf zurückgelegt, sagte schroff: »Nein, ich kenne sie nicht.«

			»Aber Sie machen den Eindruck, als wäre Ihnen der Tod des Mädchens sehr nahegegangen.«

			»Ich habe eine Tochter in dem Alter.« Sie schloß die Augen, schien nicht bereit, auch nur ein Wort noch zu sagen.

			Franziska kehrte zu den Leuten zurück, die geduldig warteten wie auf den zweiten Akt eines Schauspiels.

			»Kann mir jemand sagen, wer die Frau ist?«

			Die Leute schwiegen. »Ist sie aus Elstertal?«

			»Von hier, aus unserer Stadt, ist sie nicht«, äußerte schließlich eine Stimme aus der Menge.

			Franziska wandte sich an Rasch. »Versuch mal rauszukriegen, wie sie heißt und wo sie wohnt.«

			Von der Straße näherte sich ein großer schwarzer BMW, dem ein junger Mann, um die Dreißig, schätzte Franziska, entstieg, der in einem hellen, ihm bis zu den Knöcheln reichenden Mantel und blitzblanken Schuhen für diesen Ort ziemlich unpassend herausgeputzt war.

			»Ich fress’ einen Besen, wenn das nicht der neue Staatsanwalt ist«, sagte Rasch und zog sich augenblicklich zurück.

			O Gott, ein Wessi! Der hat mir noch gefehlt, dachte Franziska. Sieht aus wie einer, der immer schon die Welt aus den Angeln heben wollte und glaubt, daß nun der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist. Er wird es mir nicht leichter machen. Vermutlich wird er mir beibringen wollen, wie man Strafprozeßordnung buchstabiert und was ein Tatort ist und daß man sich mit einem Verdächtigen nicht duzt. Für den bin ich sicher so was wie ein Analphabet, eine Altlast, und, wer weiß, vielleicht hat er auch was gegen Frauen bei der Kripo.

			Sie seufzte ein wenig resigniert und machte sich auf den Weg, ihn zu begrüßen.

			»Mein Name ist Wolf, ich bin die Leiterin der Mordkommission«, stellte sie sich vor.

			Er wirkte nicht im mindesten überrascht, es mit einer Frau zu tun zu haben, und das löste ihre Verkrampfung.

			»Ich bin Staatsanwalt Doktor Fröhlich«, erwiderte er so, wie sie es erwartet hatte: forsch und dynamisch. Er reichte ihr die Hand, die sie nahm und kräftig drückte.

			»Sind Sie über die Arbeitsweise unserer Staatsanwaltschaft informiert?«

			»Ich lass’ mich gern aufklären.«

			»Nach unserer Ordnung leitet der Staatsanwalt die Ermittlung.«

			»Das war bei uns nicht anders. Wie wollen wir es halten?«

			»Alle wichtigen Schritte der Ermittlung werden mit mir besprochen.«

			»Fürchten Sie um Ihre Kompetenzen?«

			Er hob erstaunt die Augenbrauen, dann lächelte er.

			»Wir werden miteinander auskommen«, sagte er gönnerhaft, und sie glaubte schon, er würde ihr die Wange tätscheln.

			Im Rücken des Staatsanwaltes tauchte Doktor Lange auf. »Ich bin fertig«, sagte er. »Viel ist es nicht, was ich hier feststellen konnte. Das Mädchen – es ist etwa siebzehn bis achtzehn Jahre alt – wurde mit drei Messerstichen getötet. Ich denke, der Tod trat vor zirka zwölf bis fünfzehn Stunden ein.« Doktor Lange hatte zu Franziska gesprochen, den Staatsanwalt ignoriert.

			Franziska war das peinlich. »Doktor, darf ich Ihnen Staatsanwalt Fröhlich vorstellen? Er leitet die Ermittlung.«

			Die Männer gaben sich die Hand, lächelten sich eher frostig als freundlich zu; dann fuhr der Arzt fort in seinem Bericht, und er wandte sich wieder nur an Franziska.

			»Wie es aussieht, handelt es sich nicht um ein Sexualdelikt.«

			Das wäre auch zu schön gewesen, dachte sie, wenn wir gleich das Motiv gehabt hätten. »Sie denken, es war ein Beziehungstäter? «

			»Nun«, mischte sich da der Staatsanwalt ein, »solche Mutmaßungen sind doch wohl etwas verfrüht.«

			»Bester Herr Fröhlich …«

			»Doktor Fröhlich, wenn ich das hinzufügen darf.«

			»Bester Doktor Fröhlich«, begann der Arzt noch einmal, »ich arbeite mit Frau Wolf etwa zwei Jahre zusammen, nicht wahr, wir wissen, wie wir mit Mutmaßungen umzugehen haben. Das wär’s. Alles Weitere wie immer nach der Obduktion.«

			»Trotzdem wäre es mir lieber, wir würden die Reihenfolge einhalten«, rief Fröhlich dem davoneilenden Doktor hinterher.

			Inzwischen war Rasch hinter Franziska getreten, flüsterte ihr zu: »Dein Vogel ist ausgeflogen.« Er grinste ein wenig schadenfroh.

			Franziska wußte, sie hatte einen Fehler gemacht. »Wie konnte das passieren? Hast du wenigstens ihren Namen?«

			»Als ich zum Wagen kam, war sie bereits verschwunden.«

			Zum Glück hatte der Staatsanwalt ihre Unterhaltung nicht gehört, sie hätte ihren ersten Minuspunkt weggehabt.

			»Kann ich jetzt den Tatort sehen«, forderte er, deutlich verärgert über die Ignoranz des Doktors.

			»Tut mir leid.« Franziska wußte nicht, warum es sie freute, ihm eine Abfuhr zu erteilen. »Die Spurensuche ist noch nicht abgeschlossen.«

			Die meisten Staatsanwälte verstanden nicht allzuviel von der Spurensicherung. Sie mußten sich auf die Kriminalisten verlassen, sich ihren Anweisungen beugen. Sie überlegte einen Moment, ob sie tatsächlich jeden Schritt der Ermittlung mit ihm abstimmen sollte. Sie würde es nicht tun, aber auch nichts unternehmen, was zur offenen Konfrontation führen konnte. Sie hätte gern gewußt, ob er die Absicht hatte, während der Ermittlung in Elstertal zu bleiben, oder ob er in sein Büro nach Potsdam zurückkehren wollte. Ihr wäre es lieber, er würde wieder verschwinden.

			Wachtmeister Karl-Heinz Wolter, einer der drei Polizisten, die sich um die Absperrung bemühten, war in Elstertal zu Hause; er war hier geboren, aufgewachsen und seit zwanzig Jahren bei der Polizei. Er kannte Land und Leute. Von ihm ließ sich Franziska die Ortslage erklären.

			Der Beschreibung nach war der Kranichsee etwa 15 Kilometer lang. Rund herum führte ein Weg durch mehrere Dörfer hindurch, die im wesentlichen vom Fischfang und der Landwirtschaft lebten.

			Elstertal, eine Stadt mit zirka zehntausend Einwohnern, lag nur indirekt am Wasser. Eine Straße, Uferstraße genannt, verband die Stadt mit dem See. Am Anfang der Uferstraße hatte eine Tankstelle aufgemacht, gleich dahinter begann eine Siedlung, zu der zwölf Zweifamilienhäuser gehörten. Danach folgte ein freier Platz, auf dem ein Hotel gebaut werden sollte, und dahinter wiederum standen vier villenartige Häuser. Eines gehörte der Familie Graf; Herr Graf war Zahnarzt und zur Zeit damit beschäftigt, seine Praxis in die untere Etage seines Hauses zu verlegen, weil er nicht mehr in der Poliklinik praktizieren durfte.

			Im Haus daneben wohnte der Autoreparatur­meister Ebeling, der neuerdings ein Autohaus in der Stadt besaß und die Vertretung von Toyota innehatte. Und dann war da noch das Haus des Professors Conrad, das der mit seiner Frau und zwei seiner erwachsenen Kinder bewohnte.

			Das letzte Haus in der Uferstraße, dem Fundort der Leiche am nächsten, gehörte dem Schriftsteller Johannes Leopold, der allein dort lebte seit dem Tod seiner Frau.

			»Es sind alles honorige Leute«, sagte Wachtmeister Wolter. »Keiner ist jemals auffällig geworden, wenn man davon absieht, daß es im Haus des Professors mitunter etwas laut zugeht, aber das ist eben so, wenn junge Leute mit unter einem Dach leben, Freunde haben und Feste feiern. Verdächtigen Sie einen von ihnen?«

			»Eine Zeugin will das Mädchen hier mehrmals gesehen haben.«

			»Wer ist die Zeugin?«

			Franziska blätterte in ihrem Notizbuch. »Maria Holzbecher, Siedlung siebzehn, Sie kennen die Frau?«

			»Ja, na klar; ihr Mann und ich, wir angeln zusammen. Vernünftige Leute, die beiden.«

			»Man kann ihr also glauben?«

			»Wenn sie sagt, daß sie das Mädchen gesehen hat, dann hat sie es gesehen. Übrigens, ich kenne das Mädchen, ich weiß nur nicht, wo ich es hinstecken soll.«

			Franziska spürte, wie sehr ihm das gegen die Ehre ging.
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			Ein Haus konnte kaum günstiger liegen als das des Schriftstellers Leopold, stellte Franziska mit einem Anflug von Neid fest. Fast vor der Haustür, quasi auf der anderen Straßenseite, war der See, hinter dem Haus der Wald. Sie hatte wenig Hoffnung, daß ihr so ein Haus je beschieden sein würde.

			Den Schriftsteller kannte sie von einigen seiner Bücher, die er selbst mit gespielter Bescheidenheit als Literatur für die Bahnfahrt bezeichnete, natürlich darauf aus, Widerspruch zu erregen. Sie erinnerte sich eines irgendwo gelesenen oder gehörten Ausspruchs von ihm, er wolle Brücke sein zwischen Courths-Mahler und Thomas Mann. Wenn Brückendienste solch ein schönes Haus einbrachten, dachte Franziska, mochte es sich schon lohnen.

			Sie drückte auf den Klingelknopf an der kunstvoll geschmiedeten Gartentür, und während sie darauf wartete, daß jemand öffnete, überlegte sie, ob seine Rechnung auch jetzt, nach der Wende, stimmte. Gewiß, er hatte einen großen Leserkreis gehabt, und die Leute wollten sich ablenken lassen von den Problemen, die sozusagen über Nacht auf sie zugekommen waren. Einen Leopold aber würden sie wohl jetzt, wo er nicht mehr als Bückware gehandelt wurde, erst recht vergeblich in den Regalen der Buchhandlungen suchen; die waren für Steven King, Konsalik, Simmel oder Utta Danella reserviert.

			So, wie er dann vor ihr stand, machte er jedoch nicht den Eindruck eines von Existenznöten gestreßten Mannes: groß, schlank, braungebrannt, graumeliertes, allerdings schon etwas lichtes Haar; ein Mann um die Sechzig, aber wahrlich gut erhalten. Sie spürte, wie ihr Herz ein wenig schneller zu klopfen begann. Um so auszusehen, brachte er gewiß Opfer: begann seinen Tag mit fünfundzwanzig Kniebeugen, aß vegetarisch, trank mäßig, rauchte gar nicht, und statt sich abends vor den Fernseher zu setzen, joggte er wahrscheinlich am See herum. Auf das bunte Seidentüchlein um seinen Hals hätte er besser verzichten sollen, aber sonst war er ein wohlgefälliges Exemplar seiner Gattung.

			Er hielt sie offenbar für eine Bibliothekarin, bat sie einzutreten, führte sie in sein Arbeitszimmer und forderte sie auf, Platz zu nehmen in einem der drei um einen runden Tisch gruppierten Sessel.

			Die Tür zur Terrasse war weit geöffnet und gab den Blick frei auf weiße Gartenmöbel unter einem bunten Sonnenschirm; auf dem Tisch das Frühstücksgeschirr für zwei Personen.

			»Sie wohnen wunderbar«, sagte Franziska.

			»Gefällt es Ihnen?« Der Schriftsteller war vergnügt.

			»Sie können sich gern ein wenig umsehen. An dieser Stelle hat einst eine alte Bruchbude gestanden, ich habe sie abreißen und das hier hinbauen lassen. Ich zeig’ Ihnen das Haus.«

			»Ich fürchte, dafür habe ich keine Zeit.« Sie hielt ihm ihren Ausweis hin. Er hatte seine Brille nicht bei der Hand, kniff die Augen zusammen. »Ist das ein Polizeiausweis?«

			»Ja, tut mir leid, Sie belästigen zu müssen.«

			»Dienst ist Dienst«, sagte er unbekümmert. »Habe ich etwas verbrochen, dem Herrn von Podewin, unserem verehrten Bürgermeister, vielleicht die Vorfahrt genommen?« Er lachte über seinen Witz, betrachtete Franziska wohlgefällig. »Ich habe Sie noch nie in Elstertal gesehen. Sie wären mir aufgefallen.«

			»Mordkommission«, sagte sie sanft, um ihn nicht zu erschrecken.

			»Heißt das, in unserem braven Elstertal ist ein Mord passiert?« Die Mitteilung machte ihm wenig Eindruck. Seine Stimme klang heiter. Er mochte denken: Ein Mord, was geht mich das an; dieser tote Mensch ist nicht mein Problem.

			»Der Mord ist sogar ganz in Ihrer Nähe passiert, Ihr Haus steht dem vermutlichen Tatort am nächsten, deshalb bin ich hier – um Sie zu fragen, ob Sie etwas gesehen oder gehört haben, gestern zwischen achtzehn und neunzehn Uhr.«

			»Ich habe gearbeitet«, antwortete der Schriftsteller prompt, als sei er auf die Frage vorbereitet, »Von fünfzehn bis zwanzig Uhr.«

			»Sie wissen die Zeit so genau? «

			»Da bin ich pedantisch wie ein Apotheker, ich arbeite jeden Tag von fünfzehn bis neunzehn Uhr.«

			»Aber gestern haben Sie bis zwanzig Uhr gearbeitet?«

			»Wer sagt das?«

			»Sie haben es eben gesagt.«

			Er lächelte irritiert. »So, na dann habe ich mich versprochen.«

			Franziska hatte das Notizbuch aus der Tasche geholt und eine Eintragung gemacht; das schien ihm zu mißfallen.

			»Wieso fragen Sie mich das überhaupt, wollen Sie mein Alibi überprüfen? Ich kenne weder das Opfer noch den Mörder, ich habe mit diesen Dingen nichts zu tun. Daß dieses traurige Ereignis in meiner Nähe stattfand, kann doch nur ein Zufall sein.«

			»Wenn Sie hier in Ihrem Arbeitszimmer sitzen, können Sie nicht wahrnehmen, was sich auf der Straße abspielt, oder?«

			»Nein, das merken Sie doch, hören Sie vielleicht etwas?« Es kostete ihn Mühe, seine Verbindlichkeit zu wahren. Er fühlte sich belästigt und ließ es Franziska nun spüren. »Während wir hier reden, kann draußen ein Stück Welt auseinanderbrechen, man würde es nicht mitbekommen.«

			»Aber Sie verstehen, daß ich Sie befragen muß.«

			»Wollen Sie mir nicht sagen, wer ermordet wurde?«

			»Ein junges Mädchen, die Leiche ist noch nicht identifiziert.«

			»Und das in der Nähe meines Hauses, unfaßbar! Leider kann ich Ihnen nicht helfen. Mir ist nichts aufgefallen.«

			»Und den anderen Bewohnern des Hauses?«

			»Ich lebe allein, seit meine Frau tot ist.«

			Franziska sah zur Veranda. Er verstand ihren Blick.

			»Ich habe Besuch, eine liebe Kollegin aus Berlin, die Schriftstellerin Anne Peters. Sie spannt hier ein paar Tage aus.«

			»Kann ich sie sprechen?«

			»Ich glaube, sie schläft noch, aber ich werde sie wecken.«

			Leopold stieg die Treppe in die obere Etage hinauf, wo das Gästezimmer zu liegen schien. Franziska sah ihm nach und fragte sich: Warum hat der Bursche nicht wieder geheiratet? Da haben sich die Frauen aus Elstertal aber einen feinen Happen entgehen lassen.

			Sie erkannte die Frau sofort wieder; sie hatte ihre Kleidung gewechselt, trug jetzt einen weiten Rock und einen gelben Pullover, hatte ein bißchen zu viel Rouge aufgelegt.

			Franziska hörte, wie der Schriftsteller zu ihr sagte: »Denk nur, hier ist ein Mord passiert. Ein Mord in unserer kleinen, braven Stadt, was sagst du dazu?« Seine Stimme klang aufgeräumt, der Schrecken war vorüber. Die Nachricht hatte ihn nur für einen Moment berührt.

			Franziska stand auf und sagte zu der Frau, ehe Leopold sie miteinander bekanntmachen konnte: »Ich hoffte, Sie in einem der Häuser hier wiederzufinden.«

			»Warum?«

			»Ihr Verhalten war höchst sonderbar, oder wie würden Sie es bezeichnen?«

			»Ich kann mich nicht erinnern, etwas Ungesetzliches getan zu haben.« Sie nahm in einem der Sessel Platz, und es schien für sie nichts wichtiger zu sein, als die Falten ihres Rockes zu ordnen.

			»Anne«, rief Leopold verwirrt, »du kennst die Dame von der Polizei?« Er hatte sich neben Anne Peters auf die Sessellehne gehockt und bedeutete Franziska mit einer Geste, sie möge sich auch wieder setzen.

			Die Frau nickte. »Wir sind uns heute früh begegnet.«

			»Wo denn, um alles in der Welt?«

			»Da, wo es passiert ist.«

			»Am Tatort«, präzisierte Franziska. »Ich vermute, Frau Peters kennt die Tote.«

			»Anne, um Gottes willen! So rede doch – du gerätst in einen Verdacht – mußt es klarstellen. Wie kommt es überhaupt, daß du schon unterwegs gewesen bist. Ich glaubte, du schläfst noch.« Man spürte seine Angst, er könnte in das grausige Geschehen verwickelt werden oder sogar schon verwickelt sein.

			Anne Peters bedachte ihren Freund mit einem Blick, in dem sich Ratlosigkeit und Mitleid mischten.

			»Sie kennen die Tote«, sagte Franziska. Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Die Frau schwieg.

			»Aber so rede doch. Anne, wenn du wirklich etwas weißt, mußt du reden.« Leopold wandte sich an Franziska.

			»Hören Sie, Frau Wolf, meine Freundin Anne ist erst ein paar Tage hier, sie kennt niemanden in der Stadt. Woher also sollte sie wissen, wer diese Tote ist?«

			»Als sie das tote Mädchen sah, fiel sie fast in Ohnmacht. Ich ließ sie in mein Auto einsteigen und bat dann einen Kollegen, sich um sie zu kümmern. Doch sie war verschwunden. Nun treffe ich sie hier bei Ihnen. Ist doch sonderbar, nicht wahr?«

			»Ja, Anne, wenn das so ist. Ich meine, du solltest dazu endlich etwas sagen.«

			Anne Peters legte ihre Hand auf seine Schulter, es war eine zärtlich-mütterliche Geste. »Wenn du meinst. Es ist so, wie Frau Wolf sagt, ich bin tatsächlich davongelaufen, ich hielt es nicht mehr aus.«

			»Du kennst das tote Mädchen wirklich?«

			Anne Peters nickte.

			»Wer ist sie?«

			Sie zögerte, stand auf, ging zur Terrassentür, kam zurück und sagte: »Die Tote ist Maja Kramer.«

			Franziska notierte den Namen. »Wissen Sie auch die Adresse?«

			Die Frau zuckte die Schultern, wies auf Leopold.

			Der begann plötzlich zu lachen. »Mit solchen Sachen scherzt man nicht. Anne, Liebe, wie kannst du so etwas behaupten. Du hast dich geirrt, nicht wahr, du hast dich geirrt!«

			Sie schwieg; sie rührte sich nicht von der Stelle, sah Leopold an und schwieg.

			Der beschwor Franziska. »Glauben Sie ihr nicht, Frau Wolf. Sie irrt sich, das ist alles nicht wahr, eine Täuschung, weiter nichts. Anne ist mit den Nerven runter, deshalb ist sie für ein paar Tage hierhergekommen.« Er redete mit erhobener, eindringlicher Stimme, als glaube er, wenn er die Kriminalistin vom Irrtum überzeugte, die Sache für alle erledigt sei. Anne Peters stand noch immer stumm, und er herrschte sie an: »So sag doch was, sag, daß du dich geirrt hast!«

			Sie studierte das Muster im Teppich, schien ganz davon in Anspruch genommen.

			Leopold sprang plötzlich auf. »Ach was, ich rufe Gerda an. Die beiden sitzen jetzt gemütlich beim Frühstück, vielleicht ist Maja auch schon in der Schule. »Er wandte sich an die Kriminalistin. »Sie besucht die Medizinische Fachschule, will unbedingt Kinderschwester werden …« Er unterbrach sich. »Sie kann nicht in der Schule sein, sie ist ja im Praktikum.« Er wählte die Nummer, die er auswendig wußte; während er darauf wartete, daß sich jemand meldete, sagte er: »Die Angelegenheit ist sofort geklärt.«

			Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Frauenstimme.

			Leopold sagte: »Hallo Gerda, habe ich dich beim Frühstück gestört? Ich wollte mit Maja reden, ist sie da?«

			Die mit Gerda Angesprochene hatte Leopold offenbar viel zu erzählen. Er hörte wortlos zu, schaute Anne Peters dabei an, aber eigentlich sah er durch sie hindurch.

			»Was sagst du? Sie ist nicht nach Hause gekommen? Warte, reg dich nicht auf, ich bin sofort bei dir.« Er legte den Hörer auf. »Maja ist gestern gegen siebzehn Uhr dreißig aus dem Haus gegangen und seitdem nicht wieder aufgetaucht.« Leopold war völlig durcheinander, aber noch schien er es nicht glauben zu wollen, daß Maja Kramer tot war.

			»Sie sind mit ihr verwandt?« fragte Franziska.

			Die Aufregung und Betroffenheit des Mannes waren ihr verständlich. Aber waren sie nicht ungewöhnlich stark?

			»Wir sind befreundet. Maja ist die einzige Tochter meiner langjährigen Freundin Gerda Kramer.«

			Leopold, der Mann, der so überlegen gewirkt hatte, war plötzlich hilflos. Er setzte sich in einen Sessel, stand auf, lief ein paar Schritte durch das Zimmer. »Kann ich die Leiche sehen?« fragte er schließlich.

			Franziska nickte. Sie ahnte, was in ihm vorging; er hielt an der Hoffnung fest, daß die Tote nicht Maja Kramer war, sondern ein anderes bedauernswertes Mädchen.

			Schweigend machten sie sich auf den Weg, Leopold rannte fast. Die Männer von der Gerichtsmedizin waren dabei, die Leiche in ihren Wagen zu heben. Sie öffneten den blechernen Sarg. Leopold blickte hinein, nickte. Er wandte sich ab und sagte bestimmt: »Ich werde zu Gerda fahren. Es ist besser, wenn ich es ihr sage. Einer muß es ihr ja beibringen. Haben Sie etwas dagegen?«

			Franziska schüttelte den Kopf, er nahm ihr eine schwere Aufgabe ab.

			Er ging davon, mit eckigen Schritten, wie eine Marionette.

			Anne Peters wollte ihm nachlaufen, Franziska hielt sie zurück. »Ich glaube, Sie können ihm jetzt nicht helfen, aber vielleicht mir. Erzählen Sie mir etwas über die Familie Kramer.«

			»Was ich weiß, ist nicht sehr ergiebig. Gerda war Chefredakteurin des ›Kurier‹, das ist das Lokalblatt hier. Nach der Wende wurde sie abgesetzt und entlassen. Ihr Mann ist Fotograf, er macht Bildbände und ist zur Zeit auf Reportagefahrt in den USA. Gerda Kramer war mit Leopolds Frau befreundet; ich glaube, sie gingen sogar zusammen zur Schule.«

			»Wann ist Frau Leopold gestorben?«

			»Vor etwa achtzehn Jahren, sie starb an Krebs, Brustkrebs, soviel ich weiß.«

			»Herr Leopold wirkte sehr erschüttert, als verbände ihn mehr mit der Familie Kramer als nur Freundschaft.«

			»Vielleicht hängt das mit seinem Beruf zusammen, Schriftsteller neigen zur Sentimentalität und Dramatik.«

			»Woher kannten Sie Maja Kramer?«

			»Von einem Foto, es steht auf seinem Schreibtisch.«

			»Ich habe keins gesehen.«

			»Sie haben vielleicht nicht hingeschaut.«

			»Ein Foto von Maja Kramer?«

			»Von Maja und ihrer Mutter, es ist vor dem Haus aufgenommen.«

			»Sie sind nie mit ihr persönlich zusammengetroffen und haben sie sofort erkannt?«

			»Ja und? Ist das so ungewöhnlich?«

			Franziska wußte nicht, warum, aber sie hatte das Gefühl, daß die Frau ihr nicht die Wahrheit sagte. »Sie haben nicht die Absicht, in den nächsten Tagen wegzufahren?«

			»Warum fragen Sie?«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, bleiben Sie noch ein paar Tage. Möglich, daß ich noch ein paar Fragen an Sie habe.«

			»Was ich weiß, habe ich Ihnen gesagt.«

			»Na gut, trotzdem, bleiben Sie noch ein wenig hier.«
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